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Die Autorin


Unter dem Pseudonym Elfride Stehle schreibt und veröffentlicht Frieda E. Heidi Stolle seit 2012 Gedichte und Kurzgeschichten in verschiedenen Anthologien. Die in Cottbus geborene Autorin lebt seit 1974 mit ihrer Familie in der Oberlausitz.


Ihre Bücher »Lust auf Blütenduft und mee(h)r …« und »Wenn Worte anklopfen …« erschienen im Karina Verlag, Vienna. Dort wirkte die Autorin auch an vielen Anthologien mit, u.a. an der Reihe »Jedes Wort ein Atemzug«. Der Erlös dieser Bücher geht zu 100 Prozent an die Gewaltopferhilfe in Österreich.


Im Dezember 2018 veröffentlichte sie ihr viertes Buch »Der Mond knipst die Sterne an«, erstmalig im Selfpublishing.


Besuchen Sie sie doch einmal auf ihrer Homepage:


http://elfride-stehle-schreibt.jimdo.com




»Erlebtes, Fiktives und nebenbei Aufgeschnapptes


in eigene Worte gefasst – lassen Geschichten wahr werden.


Elfride Stehle«
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Ein paar Worte am Anfang


Wir kennen verschiedene Möglichkeiten, etwas für die Ewigkeit festzuhalten. Für einen Maler sind es seine Bilder, mit denen er manchmal erst nach seinem Tod berühmt wird. Ein Bildhauer formt mit den Händen wunderschöne Plastiken und ein Fotograf liegt stundenlang auf der Lauer, um das schönste und beste Foto zu schießen. Autoren aber schreiben einfach ihre Gedanken auf, um sie dann zwischen zwei Buchdeckeln der Nachwelt zu hinterlassen.


Für mein siebtes Buch, welches Sie nun in den Händen halten, liebe Leserin und lieber Leser, suchte ich aus meinen bereits veröffentlichten Werken einige Beiträge heraus, die mir besonders am Herzen liegen. Aber auch viele neue Texte gibt es zu entdecken. Und neben einigen Leseproben am Schluss des Buches finden Sie auch Zitate von mir. Freuen Sie sich jetzt auf ein Buch voller Abwechslung.


Gern nehme ich Sie mit auf meine literarische Gedankenreise und wünsche Ihnen gute Unterhaltung dabei.


Ihre Elfride Stehle




Urlaub am Strand


Sommer, Sonne Meeressand –


und der Urlaub ist so nah.


Mich zieht es nicht nach Helgoland


und auch nicht nach Amerika.


Mich zieht es mehr zur Ostsee hin,


ich lieb den weichen Sand.


Es senkt sich dort mein Adrenalin,


und Langeweile ist mir unbekannt.


Herrlich ist die Fahrt mit einem Boot


oder das Betrachten dann am Strand


von einem wunderschönen Abendrot –


das Ende eines Tages an der Waterkant.





Windelhose im Wind


Wir schrieben das Jahr 1976, und es war Sommer. Unser Sohn, gerademal anderthalb Jahre alt, fuhr das erste Mal mit uns in den Urlaub. Zwei Wochen Ostseebadestrand erwarteten uns. Da wir noch kein Auto hatten; dank der ellenlangen Wartezeiten in der damaligen DDR; blieb uns nur die Bahn.


Marco war noch im Windelalter. Spätestens nach dem Mittagessen brauchte er saubere Windeln. Oh, sein ›Geschäft‹ fiel etwas dünn aus, und die Windelhose hatte was abbekommen. Also musste auch die gewechselt werden. Leider fand ich in der Tasche keine, so sehr ich auch danach suchte. Na toll, dachte ich, die kann nur mit den anderen Sachen im Koffer sein. Was nun? Mir blieb nichts weiter übrig, als die Windelhose im Waschbecken der Zugtoilette kurz auszuwaschen. Aber wie trocknen? Mein Mann wusste Rat. Schließlich hatten wir Sommer, und es war ein besonders heißer Tag. Also hielt er kurzerhand die feuchte Hose zum Toilettenfenster raus und ließ sie vom Fahrtwind trocknen. Währenddessen passierte der Zug den Bahnhof Berlin-Schöneweide.


Wie mir mein Mann anschließend, leicht amüsiert, berichtete, hatten die dort wartenden Leute total entgeistert auf die flatternde Windelhose gestarrt. Die aber war inzwischen trocken, und Marco fühlte sich, so sauber gewindelt, wieder wohl. Nun konnte er seinen Mittagsschlaf halten. Wenn wir heute diese Geschichte erzählen, winkt unser Sohn verlegen ab. Davon will er nichts mehr hören.


Doch ich muss noch immer darüber schmunzeln …





Ein Blick übern Gartenzaun


Geschichten liegen ja quasi auf der Straße, so heißt es jedenfalls. Was meiner, seit Jahren verwitweten Nachbarin, der mein Mann erst unlängst den Gartenzaun gestrichen hat, geschah, möchte ich euch hier erzählen. So passierte eben dieser Nachbarin – nennen wir sie Bertha – folgendes Malheur:


Es war an einem herrlichen Sommermorgen. Bertha war gerade auf dem Weg zum Stadtbus, um von Oberkaina nach Bautzen zu fahren. Nach wenigen Schritten bemerkte sie, dass sie etwas vergessen hatte. Also legte sie ihre Handtasche, nur ganz kurz, auf ihre Mülltonne gleich neben ihrer Garage und ging, mit dem Schlüssel in der Hand, noch mal in ihr Haus.


Als sie nach nur drei Minuten zurückkam, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Die Tasche lag nicht mehr dort, wo sie sie abgelegt hatte. Verwundert sah sich meine Nachbarin um. Doch die Tasche war und blieb verschwunden. Bertha erfuhr erst später, dass während ihrer kurzen Abwesenheit das Auto gekommen sein musste, welches die Altkleider am Straßenrand einsammelte. Dabei betrachteten sie wohl die Handtasche auch als Sammelobjekt? Immerhin lag sie auf der Mülltonne.


Für meine Nachbarin war das alles andere als lustig und verstehen konnte sie es gleich gar nicht. Sie hatte nun nicht nur das Problem des Taschenverlustes, nein, sie durfte jetzt sämtliche Papiere bei der Polizei neu beantragen. Das erzählte sie uns nämlich, leicht geknickt, am Tag danach.


»Ein teurer Spaß«, meinte sie mit schiefem Lächeln und ging mit ihrer neuen Tasche in der Hand die Straße entlang …





Als wäre er aus Gold


Golden und heiß strahlt die Sonne vom Himmel an diesem einen Septembertag des Jahres 2016. Ich genieße die Wärme unter dem schattenspendenden Sonnenschirm auf meiner Terrasse. Amüsiert beobachte ich ein Amselmännchen, wie es auf dem Rasen meines Gartens herum hüpft und nach Würmern pickt.


Plötzlich fliegt es zum Kirschbaum, der schon lange keine Kirschen mehr hat. Er warf in diesem Jahr keine große Ernte ab. Die paar Früchte, die für mich gut erreichbar waren, aß ich gleich vom Baum. Die an den oberen Zweigen hingen, überließ ich den Vögeln. Ich schmunzle bei dem Gedanken. Ein kleines Dankeschön verdienen meine gefiederten Freunde schließlich für ihren schönen Gesang den ganzen Sommer über. Mein Blick löst sich vom Baum und wandert weiter durch den Garten. Nebenbei dringt leise Musik aus dem Wohnzimmer durch die leicht angelehnte Terrassentür an mein Ohr. Mit den Füßen wippe ich den Takt dazu. Mein wandernder Blick verharrt. Er bleibt an einem orange-leuchtenden Gebilde hängen.


Ein Kürbis – sind die Kürbisse etwa schon reif, frage ich mich und erhebe mich vom Gartenstuhl. Ich staune nicht schlecht und beginne zu zählen – 1, 2, 3 … 12, 13 … »Eckhard, komm doch bitte mal«, rufe ich ganz aufgeregt. Er ist auch sofort zur Stelle und genauso baff wie ich. Auch er beginnt zu zählen, und weil er es einfach nicht glauben kann, zählt er immer wieder nach. »So viele«, murmelt er kopfschüttelnd vor sich hin.


Gezogen aus getrockneten Kürbiskernen eines Hokkaidos, erinnere ich mich. Zuerst waren es nur kleine Pflänzchen in den Joghurtbechern, die ich extra dafür sammeln musste. Als die Setzlinge groß genug waren, pflanzte sie mein Mann in die Erde. Er hegte und pflegte sie. Ich brauchte mich darum nicht zu kümmern. Über die Ernte freue ich mich natürlich auch sehr. Voller Stolz betrachtet mein Mann die sechzehn großen und kleinen Kürbisse auf unserem Gartentisch. Es bietet sich uns ein wunderbares Bild. Sogleich schwirren mir tausend Ideen durch den Kopf, was man alles mit der goldenen Frucht anstellen könnte. Nicht nur Kürbissuppe, nein, viel mehr lässt sich daraus zaubern. Trotzdem kann ich nicht alle Kürbisse verarbeiten, geht es mir durch den Sinn. Während ich noch am Grübeln bin, suche ich bereits die schönsten Exemplare aus. Eckhard beobachtet mich neugierig dabei, ist dann aber mit meinem Vorschlag sehr zufrieden.


So erhalten zwei unserer Nachbarn jeder einen Kürbis. Einen weiteren bekommt unsere Tochter.


»Aber für den hier«, und ich halte den vierten Hokkaido hoch, »habe ich eine ganz besondere Verwendung.« Eckhard sieht mich fragend und gleichzeitig skeptisch an, denn er kennt mich und meine Ideen nur zu gut. Ich räuspere mich kurz, bevor ich weiterspreche. »Karina, meine Verlegerin und inzwischen auch sehr gute Freundin, wie du sicher weißt, hat doch bald Geburtstag.«


»Ja und«, fragt mein Mann, »du willst ihr doch nicht etwa einen Kürbis schenken?«


Ich grinse breit und sage augenzwinkernd: »Es ist ja nicht nur ein Kürbis. Immerhin konnte er ohne jegliche Chemie heranwachsen. Und zwar in unserem Garten. Also, ein sehr persönliches Geschenk.«


»Ja, schon«, antwortet mein Mann. Er scheint noch immer an mir zu zweifeln …


»Und sieh ihn dir genau an, diesen einen Kürbis, der für Karina bestimmt ist«, fahre ich mit meiner Begründung fort. »Er sieht nicht ›nur‹ orangefarben aus, wie die anderen fünfzehn.«


Eckhard schaut von mir zum Kürbis und vom Kürbis wieder zu mir. Dann antwortet er: »Du hast recht. Er hat einen gewissen Glanz – als wäre er aus Gold!«


Rezept für eine Kürbissuppe
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Zutaten:


800 g Kürbisfleisch


2 Knoblauchzehen


1 Zwiebel


2 EL Öl


0,8 l Gemüsebrühe


1 TL Curry


1 Stück frischer Ingwer


Zubereitung:


Kürbis schälen (Hokkaido mit Schale), entkernen und in Stücke schneiden, Knoblauchzehen pressen, Zwiebel schneiden.


Alles zusammen in dem Öl andünsten und mit der Brühe ablöschen. Mit einem Stabmixer pürieren und mit Curry und Ingwer würzen. Heiß servieren!


Tipp:


In einem großen Kürbis mit gerösteten Kürbiskernen und Sahne anrichten.


Ich garniere die Suppe gern noch mit etwas Kürbiskernöl.


Guten Appetit!





Auf gute Nachbarschaft


»Es hat geklingelt!«


»Ich gehe schon«, rief ich meinem Mann zu, der das Abendessen vorbereitete, und war auch schon an der Tür.


»Ach du bist es, komm rein«, und ich machte hinter meiner Nachbarin die Haustür wieder ran. Sie folgte mir und wir setzten uns gleich an den runden Tisch in unserem kleinen Esszimmer.


Mein Mann schaute kurz um die Ecke, sagte »Hallo« und verschwand sofort wieder in seiner Küche.


»Geht es um Sabines Geburtstag«, fragte ich.


»Ja«, antwortete Ria, »und ich trommle gerade die Nachbarn zusammen, damit wir uns heute Abend bei mir zur Besprechung treffen können. Denn noch haben wir kein geeignetes Geschenk für Sabine.«


Pünktlich um 19 Uhr saßen wir bei Ria und Günter im Wohnzimmer. Wir, das waren: Christine und Christian, Ute, mein Holder und ich. Utes Mann stieß später dazu, weil er ziemlich lange Dienst im Krankenhaus hatte, in seiner Funktion als Chirurg.


»Du könntest wieder ein Gedicht schreiben«, meinte Ria auf einmal zu mir. Ich schluckte, denn das hatte ich befürchtet. Verfasse ich doch seit Langem Gedichte zu allen runden Geburtstagen unserer Nachbarn. Ria ließ mir keine Zeit zum Nachdenken, denn gleich darauf meinte sie: »Wir könnten uns ja fünf Worte überlegen – vielleicht hilft das ja«, und schon legte sie ein weißes Blatt Papier auf den Tisch.


»Keine schlechte Idee«, antwortete ich. Zur Bekräftigung meiner Worte erhob ich das Weinglas, und wir prosteten uns lachend zu.


Es dauerte auch gar nicht lange, da nannte Ute das erste Wort, welches Ria sofort notierte. Als sie mir schließlich den Zettel übergab, las ich folgende Worte:


60. Geburtstag – Nachbarn – wandern – Tirol – singen


Ich nickte zufrieden. Nun konnte ich es mir gut vorstellen, daraus ein passendes Geburtstagsgedicht zu zaubern. Nach langem Hin und Her, nach langem Für und Wider hatten wir auch das geeignete Geschenk, nämlich einen Gutschein für eine Wanderung in Tirol. Ungefähr zwei Stunden saßen wir dann noch gemütlich beisammen. Gegen 21 Uhr brachen wir schließlich auf.


Als wir uns trennten, meinte ich noch: »Na dann auf weitere gute Nachbarschaft!«


»Ja, auf gute Nachbarschaft!«, riefen nun auch die anderen, bevor sie in ihren Häusern verschwanden.


Die magische Sechzig


Nun hat die magische Zahl auch Dich erreicht,


liebe Sabine – Dein 60. Geburtstag ist nun da.


Leider fiel das Reimen mir bei Dir nicht leicht,


doch plötzlich kam mir ’ne Idee – Tadaaa!


Fünf Worte mussten her,


die nannte man mir ohne Zaudern.


Jetzt fiel’s mir nicht mehr schwer,


dieses Gedicht für Dich zu zaubern.


Auch über ein Geschenk haben wir beraten,


wir Nachbarn überlegten her und hin.


Bis wir endlich dann die Lösung hatten …


… nur wandern in Tirol, das machte Sinn.


Und heute steh’n wir nun gemeinsam hier:


zum Gratulieren, Singen und zum Feiern.


Vielleicht hast Du das eine oder andre Bier –


doch sächsisches, wir sind ja nicht in Bayern.





Hoffnungsschimmer


Die junge Mutter umschlingt mit beiden Armen das Kind auf ihrem Schoß. Zärtlich wiegt sie ihre fünfjährige Tochter hin und her, während sie den Arzt, der ihr am wuchtigen Schreibtisch gegenübersitzt, mit tonloser Stimme fragt: »Und warum ausgerechnet meine Tochter, warum ausgerechnet Melanie?« Sie gibt Melanie einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie weiterspricht: »Kann der verflixte Krebs sich nicht jemand anderen aussuchen?«


Doktor Maik Helfer zuckt kaum merklich die Schulter. Was soll er einer Mutter antworten, die soeben die schreckliche Diagnose Leukämie für ihr einziges Kind erhalten hat? Er verschränkt die Arme vor seiner Brust und sagt, als wolle er sich rechtfertigen: »Ich weiß es nicht, Frau Siebert, ich … es tut mir leid …«, er bricht ab, erhebt sich langsam, wobei er sich mit beiden Händen an der Tischkante abstützt, als hätte er Angst zu fallen, und dreht sich mit dem Gesicht zur Wand. Ungeschickt fingert er ein Taschentuch aus seiner Kitteltasche. Er wischt sich damit über die Stirn. Schließlich wendet er sich wieder Mutter und Kind zu, kommt hinter dem Schreibtisch hervor und bleibt vor Simone Siebert stehen. Die junge Frau schaut mit leerem Blick zu dem kräftigen fast zwei Meter großen Mann auf. Der Arzt erschrickt. Er erkennt in ihren Augen die pure Verzweiflung einer Mutter. Gibt es denn gar nichts, was ich tun kann, überlegt er still.


Plötzlich lächelt der Doktor. Er hockt sich nieder und spricht mit leiser ruhiger Stimme zu dem Kind: »Ich werde versuchen, dir zu helfen, Melanie.« Er streicht dem Mädchen übers Haar, nimmt für einen kurzen Moment die kleine Kinderhand in seine große und steht wieder auf. Kurzentschlossen geht er zur Tür, öffnet diese und wendet sich Frau Siebert zu: »Ich muss leider zu einer wichtigen Konferenz«, und wie um Verzeihung bittend, fährt er fort, »ich glaube jedoch eine Idee zu haben, wie wir Ihrer Tochter helfen können. Sobald ich genaueres weiß, bekommen Sie von mir Bescheid.« Ein kurzes Aufleuchten im Antlitz der jungen Mutter. Doch sofort werden ihre Augen trübe, als sie in Melanies farbloses, zartes Gesicht schaut. Sie nimmt das Kind behutsam von ihrem Schoß herunter und geht mit ihm in Richtung Tür. Bevor sie aber beide das Büro verlassen, reicht sie dem Arzt die Hand und bedankt sich.


Kaum draußen blickt Melanie zu ihrer Mutter hoch. Sie öffnet ihre Hand und flüstert: »Schau mal Mama, was mir der nette Doktor geschenkt hat.« Sofort umschließen ihre kleinen Finger den winzigen Hühnergott, als könnte man ihn ihr wegnehmen.


Simone Siebert dreht sich noch einmal um. Da steht er, der ›Gott in Weiß‹, inmitten der Tür und sieht ihnen lächelnd nach. Erst jetzt fallen ihr seine Augen auf. Es sind die ehrlichsten Augen, die ich je sah, denkt die junge Frau. Und mit einem Mal spürt sie wieder so etwas wie Hoffnung.


Hoffnung


Sobald ich schau in deine Augen,


weicht jede Traurigkeit von mir.


Aus Angst wird Hoffnung,


kaum zu glauben,


doch mit Geduld gelingt es mir.





Der graue Läufer


Martha, gerade erst Neunzig geworden, steht mitten im Flur ihres kleinen Häuschens und sieht sich ratlos um. Der graue Läufer, der fast so alt ist wie sie, hat durch die vielen Gratulanten, die sich vor zwei Tagen die Klinke in die Hand gaben, tüchtig gelitten.


»Ich muss mir einen neuen kaufen«, murmelt sie vor sich hin und rollt gleich darauf den alten Läufer zusammen. Achtlos schiebt sie ihn an die Wand, denn entsorgen kann sie ihn auch später. Schnell zählt Martha noch ihr Geld im Portemonnaie zusammen, welches sie dann entschlossen in ihre neue Handtasche steckt. Übrigens ein Geburtstagsgeschenk von ihrer besten Freundin. Käthe ist jünger als sie, zwar nur ein Jahr, aber 89 klingt besser als 90, denkt Martha schmunzelnd. Sie überlegt, ob sie eine Jacke braucht, doch als sie die Haustür öffnet, kommt ihr warme Sommerluft entgegen.


Vergnügt läuft Martha los, hält kurz ihr, fast faltenloses, Gesicht in die Sonne und biegt drei Straßen weiter um die Ecke. Dort gibt es seit ihrer Kindheit einen Teppichhändler. Als Martha den Laden betritt, sieht sie weder Kunden, noch den Besitzer Otto Templin, der schon in dritter Generation dieses Geschäft innehat. Wann war ich zuletzt hier? Gedankenverloren betrachtet die alte Frau die vielen bunten Teppiche ringsum. Einer schöner als der andere.


Plötzlich sagt jemand hinter ihr: »Haben Sie einen Wunsch, meine Dame?«


Erschrocken dreht sich Martha um und starrt in das freundliche Gesicht eines jungen Mannes, den sie noch nie hier gesehen hat. Wo ist Otto, denkt sie verwundert, aber der Verkäufer sieht sie noch immer fragend an.


Nun muss ich erwähnen, dass Martha mit ihren neunzig Jahren körperlich noch sehr agil ist, aber doch schon etwas vergesslich. Ihr fällt partout nicht ein, was sie kaufen wollte.


Wie hieß das bloß? Martha grübelt, doch es will ihr nicht einfallen. Nur eins weiß sie, dass sie etwas wollte, worauf man gehen kann.


Deshalb sagt sie, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hat:


»Ich hätte gern einen Draufgänger!«
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Himmlische Verwandlung


3. November – Jasmin Mauer sitzt gedankenverloren in der gemütlichen Gaststätte am Altmarkt in Cottbus. Das ›Kellert‹ ist sehr beliebt, denn hier stimmt einfach alles – von der Bedienung über das Ambiente bis zum Preis-Leistungs-Verhältnis. Starker Regen prasselt an die Scheiben und lässt Jasmin zum Fenster blicken. Nun regnet es schon den dritten Tag, stellt sie seufzend fest, und es scheint kein Ende in Sicht. »Mistwetter«, murmelt sie vor sich hin.


An jedem ersten Sonntag im Monat treffen sich Jasmin und Christine Kellert zum Mittagessen. Das ist seit Jahren nun schon Tradition. Heute ist es wieder mal soweit. Die beiden Freundinnen hatten auch diesmal das Glück, den einzigen Zweiertisch für ihr Monatstreffen reservieren zu können. Trotz des schlechten Wetters ist die Gaststätte, wie immer, gerappelt voll. Hin und wieder ist Geschirrklappern aus der Küche zu hören, doch das wird vom Stimmengewirr der Gäste übertönt. Jasmin nimmt die Geräusche um sich herum überhaupt nicht mehr wahr. Sie riskiert einen Blick auf ihre Armbanduhr, um ihn dann erwartungsvoll in Richtung Tür schweifen zu lassen. Jeden Moment könnte Tine hereinkommen. Jasmin winkt dem Kellner, ohne dabei die Tür aus den Augen zu lassen.


Kurt Bär, ein schlanker und kurz vor der Rente stehender, gepflegter Mann, bringt ihr lächelnd die Speisekarte: »Na, Jasmin, ein Wasser zuerst, wie immer?«


Doch die junge Frau antwortet nicht. Sie schaut ihn nicht einmal an, sondern mit teilnahmslosem Blick an ihm vorbei. Der Kellner zuckt mit den Achseln und wendet sich dann einem anderen Gast zu.


Heute will Jasmin sich endlich ihrer Freundin anvertrauen. Tine ist die einzige, mit der sie darüber reden kann. Da wird sie mit dem plötzlichen Öffnen der Glastür aus ihren Gedanken gerissen. Eine junge Frau mit strohblonden schulterlangen Haaren kommt hereingestürmt.


Hektisch sieht sie sich um, versucht ihren Regenschirm in den ohnehin schon überfüllten Ständer zu stopfen, doch ohne Erfolg. Deshalb lässt Tine ihn aufgespannt im hinteren Teil der Gaststätte verschwinden. Sie kennt sich hier aus, denn Christian Kellert ist nicht nur der Besitzer dieses Restaurants, er ist auch ihr Bruder. Noch in voller Montur umarmt Tine ihre beste Freundin und gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann wirft sie ihren Mantel über die Stuhllehne und lässt sich auf das rote Lederpolster fallen. Auf die Speisekarte zeigend fragt sie: »Hast du schon gewählt? Also ich esse wie immer Nudeln mit Tomatensauce, und du sicher Bratklopse mit Buttermöhren und…« Tine unterbricht ihr Geplapper. Sie sieht Jasmin erschrocken an. »Liebes, was ist los, warum weinst du denn, Herr Gott« – sie schaut sich hilflos um, und winkt kurzerhand den Kellner zu sich. »Hallo Kurt – ich grüße dich – bringst du uns bitte zwei Wasser?« Als der Kellner das Wasser bringt, fragt ihn Tine: »Sag mal, wo ist denn Christian? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen?«


»Der Chef ist in Berlin mit seiner Freundin Bri…«


Tine lässt ihn gar nicht zu Ende sprechen. Krebsrot im Gesicht werdend ruft sie ärgerlich: »Brigitte? Diese Hexe …«, doch gleich darauf flüstert sie: »was will diese Hexe von ihm? Ich dachte, er hätte sich von ihr getrennt?« Ängstlich sieht sie sich um. Doch keiner der Gäste scheint ihren Wutausbruch mitbekommen zu haben.


»Dazu kann ich nichts sagen«, meint Kurt Bär. Er räuspert sich verlegen und fügt hinzu: »Ich weiß nur, dass sie in Berlin sind – wegen der Gastronomiemesse.« Für ihn ist das Gespräch damit beendet, und er wendet sich rasch einem Gast am Nebentisch zu.


Tine schaut dem Kellner reglos hinterher. Dann sagt sie, mehr zu sich selbst: »Na klar, die Messe. Die hab ich ganz und gar vergessen.«


Während sie mit einer Hand Christians Nummer ins Telefon tippt, greift sie mit der anderen nach ihrem Glas. In dem Moment schluchzt Jasmin herzzerreißend auf. Tine lässt das Handy los und verschluckt sich fast an dem Wasser. Gleichzeitig blickt sie entgeistert ihre Freundin an. Aber die winkt nur ab und meint, dass alles in Ordnung sei. Tine wählt erneut die Nummer ihres Bruders. Dann schüttelt sie den Kopf, trinkt einen weiteren Schluck und murmelt leise: »Ausgeschalten, Mist!« Ihre Augen werden zu schmalen Schlitzen. Ärgerlich wirft sie ihr Handy auf den Tisch, dass es scheppert.


Kurt, der die beiden Frauen nun schon viele Jahre kennt, bringt für jede die Lieblingsspeise. Inzwischen ist es auch schon vierzehn Uhr. Die Freundinnen essen schweigend, was sonst nicht ihre Art ist. Zumindest Tines Mund steht nie still. Deshalb schaut diese jetzt auch ihre Freundin verstohlen von der Seite an. Als Dessert gönnt sich Jasmin sonst immer einen großen Eisbecher mit viel Schlagsahne. Heute scheint sie darauf keinen Appetit zu haben. Sogar vom Mittagessen hat sie was übriggelassen – dabei liebt sie Buttermöhren. Nur einen Espresso hat sie bestellt.


Tine verzichtet nicht auf ihre zwei Kugeln Vanilleeis, allerdings ohne Sahne, denn eine schlanke Linie ist ihr wichtig. Dafür geht sie jeden Freitagabend ins Fitness-Studio, welches ihr Freund, Peter Sprenger, schon zwei Jahre betreibt. So lange kennen sie sich auch schon. Von allen Seiten wird Tine gefragt, wann denn die Hochzeitsglocken läuten würden. Aber sie wartet bis jetzt vergebens auf den ersehnten Heiratsantrag von Peter … Total verträumt blickt sie zu Jasmin, die immer noch an dem Espresso nippt, der sicher inzwischen kalt geworden ist. Tine dagegen ist mit ihrem Dessert gerade fertig. Sie wischt sich mit der Serviette den Mund ab und sieht ihre Freundin forschend an.


»Jasmin, was ist los mit dir? Du ziehst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter – dabei regnet es erst seit drei Tagen, hm, nun sag schon«, bettelt Tine und fragt weiter: »Appetit scheinst du auch keinen zu haben, oder hat es was mit Christian zu tun? Ich weiß doch, dass du ihn magst.« Jasmin verzieht den Mund, doch plötzlich bricht es aus ihr heraus: »Ja, ich mag deinen Bruder, eigentlich schon immer, aber verliebt habe ich mich erst, als ich ihn mit Brigitte das erste Mal sah. Als er sich dann von ihr trennte, hatte ich die stille Hoffnung, er hätte es meinetwegen getan, weil er mich vielleicht auch mag. Nur – sieh mich doch an, ich bin hässlich, einfach nur hässlich – halt ein richtiges Mauerblümchen.« So, nun war es heraus, was Jasmin schon so lange auf der Seele lag.


Tine schaut entsetzt, doch plötzlich wird ihr Blick spitzbübisch. »Sage mal – du hast doch nächste Woche Geburtstag, Jasmin – und ich habe schließlich nicht umsonst einen eigenen Friseur– und Kosmetiksalon.«


»Ja, und …?«


»Ach Süße, lass dich doch einfach überraschen.«


Dann blickt Tine auf die Uhr: »Oh, schon Viertel Vier«, und sie zückt ihr Portemonnaie. Sofort eilt der Kurt herbei. Er bringt zusammen mit der Rechnung für jede noch eine Tasse Kaffee. Das ist schon Tradition. Auch, dass die Freundinnen sich jeden Monat mit dem Bezahlen abwechseln. Kaum hat Tine die Rechnung beglichen, wird der Kellner zum Telefon gerufen. Er nickt der Schwester seines Chefs noch freundlich zu, geht zum Tresen und nimmt seiner Kollegin den Hörer ab, um dann eine Bestellung entgegen zu nehmen … »Eine Hochzeit, hier bei uns im Haus?«, fragt Kurt Bär ungläubig. Alle Farbe weicht aus seinem Gesicht und er legt mit zittrigen Händen den Hörer auf.


Die Freundinnen bekommen von alldem nichts mit. Im Stehen trinken sie noch ihren Kaffee aus, denn neue Gäste warten bereits darauf, ihre Plätze einnehmen zu können.


Die beiden Frauen verlassen das Lokal und sind froh, endlich dem Krach entronnen zu sein. Tine hakt sich bei Jasmin unter. Ihren Schirm vergisst sie. Es hat auch aufgehört zu regnen. Die beiden Frauen bemerken es gar nicht. Auch nicht, dass es kälter geworden ist. Tine ist in Gedanken schon mit Jasmins Geburtstagsüberraschung beschäftigt, und Jasmin wohnt nur zehn Schritte von der Gaststätte entfernt. Tine begleitet die Freundin noch bis nach Hause. Dort umarmen sich die beiden Frauen, und Jasmin schaut der davoneilenden Tine nach. Wie immer, hat diese auch heute ihr Auto an der Oberkirche geparkt.


Eine Woche später – Das Telefon klingelt … Jasmin reibt sich die Augen und schaut auf die Wanduhr. Erst sechs. Sie dreht sich auf die andere Seite. Es klingelt. Wer zum Teufel ruft zu dieser nachtschlafenden Zeit an, dazu noch sonntags?! Sie zieht sich die Bettdecke über den Kopf, aber das Telefon klingelt unbeirrt weiter. Genervt springt Jasmin aus dem Bett und rennt barfuß in die Küche. Sie nimmt den Hörer ab und sagt etwas ungehalten: »Wenn Sie nicht einen triftigen Grund haben, mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu holen, verklage ich Sie!« Dann horcht sie ins Telefon und vernimmt Tines aufgeregte Stimme: »Hi Süße, erst einmal herzlichen Glückwunsch zu deinem Vierteljahrhundert. Ich bin in zehn Minuten bei dir. Du musst nichts weiter tun, als einen Kaffee kochen – also bis gleich.« Schon hat sie aufgelegt. Jasmin lässt sich auf ihre Küchenbank plumpsen – Hilfe mein Geburtstag! Sofort springt sie wieder hoch. Jetzt heißt es, die Kaffeemaschine anschmeißen und schnell duschen. Sie ist gerade dabei, sich abzutrocknen, da klingelt es auch schon wieder, aber diesmal an der Wohnungstür. Jasmin wirft sich den Morgenmantel über und öffnet.
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Aus Gedanken geboren,
zum Fliegen bereit,
habe ich mir geschworen,
es ist an der Zeit,
Geschichten zu schreiben,
die das Leben gebar —
ich will, dass sie bleiben,

hier und immerdar
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